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Bus aller Welt
Das erste Opfer . Französischerseits ist, wie man aus Metz

ickreibt, die Genehmigung nachgesucht worden , dem ersten 1870 ge-
I [letten französischen Krieger auf deutschem Boden ein Denkmal
errichten zu dürfen. Dieses Denkmal soll bis zum 1. Juli d. I.
fertig gestellt und in dem berühmt gewordenen Schirlenhof errich-
jet werden. Am 25. Juli 1870 gelang es der aus drei badischen
Dragonerofsizierenund fünf Dragonern bestehenden Zepelin 'schen
Reiterpatrouille, bis zum Schirlenhof vorzudringen , nachdem
bereits die feindlichen Posten durchbrochen waren. Im Schirlen-
hos hielt man Rast und bereitete ein Mittagbrot . Inzwischen hatte
das kaum eine halbe Stunde entfernt stehende 12. französische Re-
aiment Chasseurs L Cheval von der Einquartirung auf Schirlen¬
hof Mud bekommen. Eine Abtheilung des Regiments bereitete
einen Ueberfall vor und führte ihn auch aus , als die verwegene
deutsch« Reiterpatrouille eben im Begriff war , sich zum Mittag-
cffen niederzusetzen. Das sich entspinnende Gefecht lieferte den
ersten französischen Tobten : Marechal °de-logis Pagnier vom 12.
Regiment fiel, von einer deutschen Kugel durchbohrt , während

unmittelbar darauf der französische Leutnant de Chabot den ba¬
dischen Dragoneroffizier Winsloe tödtlich verwundete . Zur Erin¬
nerung an dieses Scharmützel soll der Marechal -de-!ogis, der erste
französische Soldat , der für sein Vaterland fiel, im Schirlenhof
ein Denkmal erhalten.

Die Kuh als Kundin. Sensation erregte dieser Tage in Lon¬
don, Staffordshire , eine Kuh, die ein Pianofortemagazin und einen
Hutladen mit ihrem Besuche beglückte. In das Pianofortemagazin
trat sie durch ein Spiegelscheibenfenster ein. Nach einem flüchtigen
Blick auf die neuesten Notenerscheinungen, die ihr offenbar nicht
gefielen und verächtlich beiseite gestoßen wurden , machte sich das
Thier daran , die Klaviatur auszuprobiren . Mißtöne waren das
Ergebniß , und ihnen folgte ein seltsam ersterbendes Quiken von
Violinen und Mandolinen . Zornig verließ die Kuh den Laden und
wandte sich, einem echt weiblichen Gefühl folgend, einem benach¬
barten Hutladen zu, wo sie schleunigst, ohne jede Beihilfe der an¬
wesenden Ladendamen, die neuesten Erzeugnisse prüfte . Endlich
wurde ihr unhöflich von einem Labenaufseher die Thüre gewiesen
und sie setzte heiter ihren unterbrochenen Spaziergang fort , einen
riesigen Pariser Modehut , noch unbezahlt, verwegen auf das linke
Auge gedrückt und mit einem ihrer Hörner sicher befestigt.
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Schulkinder unter schrifillcher lsarautle der Heuun.s ln Cur genommen. )tach 16-lägiger Behandlung fand heute in Gegenwart der
Unterzeichneten, der Oberlehrer,, mehrerer Lehrer und der Ellern der Kinder eine Prüfung üatt. Das Ergebnis derselben war ein uns
übrrtroffeu gute-?. Die Kinder begannen dar Lesen und Sprechen jederzeit ohne Anstrengung, sie lasen fliegend und gaben auf die von
mehreren Anw s.ndcn gesellten Fragen, so schöne, ruhige und deutliche Antworten, daß aste Zuhörer ihre, Hohe Befriedigung über den
Enolg aussprachen. Fiäuicin Neutsch kann deshalb asten denen, weiche ein Stotterleiden haben, wärmstens empfohlen werden und ich
niöchce besonder» die Eltern stotternder Kinder daraus ausmerfsam ittachen, die Gele;enheit, ihre Kinder durch Hebung des Stoter.
leidens, glücklich zu machen, nicht zu versäumen. Bayreuth, den 5, Dezbr. NZ,
^016 Schulrat liesenbrlns , Königs. Stadtschulrefereut.
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In » wie ausländische Journale vorhanden . 5451
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Zu der am Samstag , den 7. Mai et„ Abends

8V, Uhr in der Tnruhallr , Wellritzstraße 41,
stattfindenden

II. ordmlf. (ßenpifllnerlammliing
laden wir die Herren Vertreter der Kassenmitglicder und
diejenigen der Arbeitgeber hierdurch ein.

Tagesordnung : Abnahme der Jahresrechnung, Bericht
der Rcchnungs -Prüfullgs -Commission , Entlastung des
Vorstandes und des Kassenführers , sonstige eingehende
Anträge . '
Unter Hinweis auf die Rechnungsablage werden die

Herren Vertreten um ihr Erscheinen dringend ersucht.
Wiesbaden , den 24 . April 1904.

Der Kassenvorstand.
9578 Karl Gerich , Vorsitzender.
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Fortsetzung.

Zwifchen zwei Pflichten,
Roman frei nach dem flmerikanifchen. von £rldi FrieleiL

MachdrrLk' »ef&ötra . '
7.

Das Abendessen ist vorüber — Fedoras erste Mahlzeit im
Vater Hause.

Die Unterhaltung verlief nicht sehr angeregt ; Jedermann
war noch zu viel mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

Mährend die Marchesa sich den Anschein gab, als sei sie völ¬
lig in das kleine exquisite Souper vertieft , als nehmen Austern
und Hühnerragout , Fruchteis und ' Champagner ihre ganze Auf¬
merksamkeit in Anspruch — beobachtete sie im geheimen ihren
Neffen. Täuscht sie sich, oder hängt wirklich der Blick dieses ver¬
blendeten jungen Mannes mit unziemlicher Begeisterung an Fe¬
doras Lippen ? Ueberfliegt wirklich ein Freudenschimmer sein
hübsches, männliches Gesicht, sobald ihre Augen ihn einmal flüch¬
tig streifen?

Mein , sie täucht sich nicht. Soeben bot ihm Fedora mit freund¬
lichem Lächeln eine Kompottschale an , und er, der Einfältige , errö-
thet dabei wie ein Schulbube . Unerhört!

Die Marchesa ballt vor Aerger ihr Taschentuch unter dem
Tisch zusammen. Sind denn alle hier im Hause behext, seit die
„rothhaarige Sirene " — wie sie Fedora im Stillen nannte — ins
Haus gekommen ist?

Als nach Tisch sich die beiden Herren ins Rauchzimmer
zurückziehen, um ihre gawohnte Havanna zu rauchen, bittet die
Marchesa ihre Nichte, ihr noch ein wenig Gesellschaft zu leisten.

Fedora ist zu höflich, um ihrer Tante den ersten Wunsch
abzuschlagen.

So setzt sie sich denn ihr gegenüber auf eine niedrige Otto¬
mane und harrt , was da kommen werde.

Mit der ihr eigenen Zungengeläufigkeit plappert die Mar¬
chesa ein paar banale Redensarten herunter . Fedora antwortet
ruhig , gelassen, wie immer.

Dabei überlegt die Marchesa, wie sie das Mädchen am be¬
sten ausfragen , ihm vielleicht gar eine Blöße beibringen könnte.

Während sie auf 's harmloseste fragt : ,
„Gefällt es Dir gut in Neapel , meine theure Fedora ? -

Ja ? Das freut mich. Ich glaube wohl, daß es hier viel schöner
ist, als in dem langweiligen Rußland , wo die Eisbären herumlau¬
fen und die Juden im Kaftan und langen Ringellocken einherstol-
ziren !" denkte sie heimlich:

„Wenn ich nur wüßte, warum mein Bruder vor dem Worte
„Witwe " vorhin eine Pause machte! - Aw Ende war es gar
keine Witwe ! - Aber nein, das ist bei Eugenias Weltanschau¬
ung unmöglich. Freilich , wenn sie als Nihilistin verbannt wurde
muß doch ewas unsauberes an ihr gewesen sein. Huh — Nihili¬
stin !"

Und die brave Dame schüttelt sich im Geiste vor Abscheu,
obwohl sie kaum eine Ahnung davon hat, was „Nihilismus " über¬
haupt bedeutet.

Wiederholt versucht sie im Laufe des Gesprächs, Fedora über
ihre Vergangenheit auszuforschen. Vergebens. ^

Das Mädchen antwortet höflich, in wohlgesctzten Morten,
trotzdem sie in der italienischen Sprache nicht übermäßig geübt ist
— aber nichts weiter.

Die brave Marchesa ist Fedora genau so unsympathisch, wie
Fedora der Marchesa — doch der überlegene Geist des jungen
Mädchens hat sich den schwachen der Tante rasch untergeordnet.

Nach einer halben Stunde solch müßigen Geplauders steht
Fedora auf.

„Verzeihe liebe Tante Julia ! Ich bin sehr müde! Darf ich
mich zurückziehen?"

„Aber natürlich , liebe Nichte! Wie eigennütz von mir , Dich
am ersten Abend nach der anstrengenden Reise so lange der wohl-
verdienten Ruhe zu berauben ! Geh' nur , geh! — — Soll Gra¬
ziella mit Dir kommen? Dos gute Kind pflegt gewöhnlich Abends
mit Alfredo eine Parthae Domino im blauen Salon zu spielen."

„Nein , danke, Tante ! Laß sie nur dabei ! Ich gehe sogleich
schlafen. Nur will ich vorher meinem Vater „Gute Nacht sagen."

„Ganz unnöthig , liebe Mchte ! Ganz unnöthig !" lächelt die
Marchese sauersüß. „Mein guter Bruder hat es nicht gern , wenn
man ihn Abends bei seiner Cigarre stört ."

„Trotzdem — der Gutenachtkuß seines Kindes wird ihm Wohl
thun. Gute Nacht, Tante Julia ."

Langsam schreitet Fedora aus dem Zimmer , stattet denk
blauen Salon einen kurzen Besuch ab, in welchem thatsächli-h
Graziella und Alfredo vor den Dominosteinen sitzen, nickt beide»
freundlich zu und begibt sich dann zu ihrem Vater.

Glänzenden Auges blickt Graziella der Kousine nach.
, „Wie gefällt sie Dir , Alfredo?" . ■

«Wie gefällt sie Dir , Graziella ?"
„O mir ? Sie ist einfach entzückend!"
„Das finde ich auch. Ich freue mich, mein kleines Mädchen,

daß Du nicht —"
Er stockt.
„Daß ich nicht
Fragend richtet Graziella ihr« großen, unschuldigen Augen

auf den Geliebten — Augen aus denen eine ganze Welt von Liebe
und Empfindung leuchtet. >

, Alfredo senkt beschämt die Lider vor diesem Kinderblick.
„Nun , was denn ?" drängt Graziella mit ihrem reizendsten

Grübchenlächeln.
„Hm, liebes Kind, ich dachte nur , Du würdest vielleicht

eifersüchtig auf Fedora sein."
, Jetzt lacht die Kleine hell auf.

„Eifersüchtig auf Fedora ? Das ist ja gar nicht möglich. Fe-
bora steht so hoch über mir , wie die Sonne über dem Mond.
Kann man die Sonne beneiden? Oder auf sie bös« sein? Ver¬
stehst Du mich so wenig, lieber Alfredo ?"

„Nein , nein — verzeihe!" bittet der junge Mann beschämt,
„Du hast ganz recht. Fedora ist zu schön, zu klug, zu glänzend,
um sie miteinander zu vergleichen, um den gewöhnlichen Maßstab
an sie zu legen." , ^ ' - -



urrb nnb  bnnim trotten toiv uns miteinanber ttber fie
freuen !" ruft Oragi -ctta enttnrfinftifd ). „Ich will von ihr lrrnen,
meinen  Geist nach dem ihren bilden. Und wenn nur erst verher-
rathet sind Aifredo — das liebe Mädchen erröthet lebhaft ber die¬
ser zarten Anspielung — „dann muß ste uns recht oft besuchen:
dann wollen wir zu Dreien lustig sein, ach, so lustig! . . ..

In ihrer Begeisterung bemerkt Graziella nicht, daß ihr
Bräutigam merkwürdig still geworden ist. Ihr kleines, zärtliches
Herz schlägt ja nur für ihn, für den Einzig -Geliebten ; all ihre
Gedanken, Wünsche und Hoffnungen sind auf die rosige Zukunft
oexiefotet - *- -

Hier , ich habe die Doppelsechs'." sagt Plötzlich Alsredo ganz
unvermittelt und auffallend gepreßt , indem er emen Donnnostem
an die bereits gebildete Domino -Figur setzt. „Kannst Du weiter.

„Natürlich ", jubelt Graziella . „Hier — eine Sechs -Fnnf!
Und ruhig nimmt das Spiel seinen Fortgang.
Ob beide so ganz bei der Sache sind?
Inzwischen ist Jedora leise, ohne anzuklopfen, bei ihrem Ba-

.»Nicht wie sonst sitzt der Oberst, eine Havanna passend, y ûter
seiner Zeitung . Nein — heute steht er am geöffneten Bogenfenster
und blickt träumerisch hinaus aufs blaue Meer.

Beim leisen Zugwind , den das Oesfuen der Thur veranlaßt,
wendet er den Kops.

„Mein Kind ! Mein geliebtes Knid ! ■
Er streckt die Arme aus und drückt die Tochter an seine Brust

— fest, fest, als wollte er sie so halten — für swmer
Mein Kind ! Mein geliebtes Kind !" wiederholt er bewegt.

Dn ' weißt ja nicht, was Du mir bist. Mein Leben ist einsam ge-
wesen, zerstört durch jenen grausamen Schmerz, den nur oas
Verschwinden Deiner theuren Mutter verursachte - emsam und
traurig- 1 bis jetzt. Nun , da ich Dich habe, Fedora , sindalle
Wolken wie weggeflogen. Du erinnerst mich an Deine arme Mut¬
ter ; Du hast ihr Haar , ihre Augen. Nur daß ihre zarte Segoii-
beit bei Dir in Kraft und Energie verwandelt ist. Wenn ich Dich
ansehe,' mein Kind, dann vergesse ich alles Trübe m meinem ^ c-
ben, dann möchte ich allen verzeihen - selbst jenen, die den ^ od
Deiner Matter auf dem Gewissen haben !"

Kall beftia tritt Fedora von dem Vater zuruck. ,
' Nein , Vater , nein —- das darfst Du nicht! Wenn Du auch

liebst" dann laß kein Mitleid für jene Scheusale in Dir auskom-
meu Du weißt nicht, was die arme Mutter gelitten hat.

Der Oberst will das heftig erregte Mädchen beruhigen . Doch
er bewirkt nur das Gcgentheil.

„Laß mich, Vater ! Frag ' mich nicht! ^ ch kann nicht darüber
sprechen!" stöhnt sie auf . „Wenn ich an jene Scenen denke, die ich
so oft erlebt habe, meine ich wahnsinnig werden zu muhen. O,
mein Gott ! Mein Gott !"

. Der Oberst ist tief erschüttert. , , t  ^
Ich werde Dich nie wieder danach fragen , mein Kind, ^ ene

Scenen gehören der Vergangenheit an ; laß sie begraben sem.
Von jetzt ab, leben wir nur der schönen Gegenwart und der noch
schöneren Zukunft . Wir beiden wollen völlig in einander für eman.
der leben. Siehst Du , Du bist mein einziges Krnd, die Erbin mei¬
ner ganzen Reichthümer . Ich will Dich die zwcmndzwanzcg ^ ahre
welche Du ohne mich verbracht hast, vergessen machm . Fordere
von mir , was Du willst! Es gibt keinen Wunsch, den ich Dir nicht
erfüllen würde ." . . . . -..» , . f.

„Es gibt keinen Wunsch, den Du mir nicht erfüllen wurdest,
Vater ?" wiederholt Fedora zweifelnd.

„Keinen, mein geliebtes Kind." . .
Wirklich Vater ?" Du würdest mir also erlauben , meine

Freunde , meine - Petersburger Freunde einzuladen ?"
„Aber natürlich , Kind ! Lade Dir ecn, wen Du willst ! Wem

Haus steht Deinen Frermden jederzeit offen."
Ein seltsames Leuchten huscht über Fedoras Antlitz. Um ihr:

heftige Erregung zu verbergen, beginnt sie, rasch im Zimmer auf-

UWi) Auch Är ' Oberst schweigt eine ganze Weile. Dann sagt er

^ ^ ,Änch ich habe eine Bitte an Dich, mein Kind — nur ein:

Jedora hält in ihrem unruhigen Hin - und Hergehen inne
und bleibt vor dem Vater stehen.

„Und diese Bitte , Vater ? Wie heißt ste?
,Gieb Deine nihilistischen Beziehungen auf!
Fedora wendet sich ab. Sie ist sehr bleich geworden.
„Du wirst sie ausgeben, nicht wahr , mein liebes Kind? Mcr

-u Liebe!"
. Fedora schweigt noch immer . '

Plötzlich fragt sie ernst, fast schroff: .
,Woher weißt Du , daß ich nihilistische Beziehungen habe,

Vater ?" ’ !
v . „Kannst Du. es leugnen?" o

fsBie fcfjitttelt  bcri Stopf.„lüh'trbe es Dich glücklich rnochen, tverrn ich SDeine Bitte er¬
füllte, Vater ?"

„Sehr glücklich. Es würde die letzt« Wolke verscheuchen, welche
bis jetzt noch hier und da den Sonnenschein meines Glückes
trübt ."

Fedora blickt ihren Vater an — seine ehrwürdige Gestalt,
sein vornehmes , gutes Gesicht, seinen weißen Bart , seine treuen
guten Augen, di« in zärtlicher Erwartung auf seine Tochter ge¬
richtet sind.

Sie erhebt sich. Darf sie dem alten Manne die Wahrheit
sagen?

Ein heftiger Kampf spiegelt sich in ihren Zügen wieder.
„Verscheuche jene Wolke, Vater !" murmelt sie nach einer

Weile fast tonlos . „Laß nichts den Sonnenschein Deines Glückes
trüben ! — Gute Nacht, mein theurer Vater !"

Sie schlingt den Arm um seinen Nacken und küßt ihn mit
kindlicher Zärtlichkeit.

Dann eilt sie rasch davon.
Feuchten Auges blickt der Oberst ihr nach.
„Dank Dir , mein Gott !" flüstert er bewegt, während seine

Hände sich wie zum Gebet falten . „Mein Kind gehört jetzt mir —
mir ganz allein !"

Als Fedora in ihr Zimmer tritt , toben die widersprechendsten
Empfindungen in ihrem Herzen. Hat sie Recht gethan, den braven
Vater im Ungewissen über ihre Ansichten zu lassen? Hat sie ihn
nicht fast belogen durch ihre ausweichende Antwort?

Und doch — sie konnte nicht anders . Sie konnte dem edlen
Mann nicht den Schmerz bereiten , ihm die Wahrheit zu sagen.
Ihre nihilistischen Beziehungen aufgeben? Nein , er forderte Un-
mögliches! Ihr Herz, ihr Leben gehört der großen Sache , der sie
sich völlig ergeben. Alles Uebrige sind nur wechselnde Erscheinun¬
gen auf ihrem Lebenswege;

Schnell dreht sie das elektrische Licht auf und fetzt sich an
den zierlichen Schreibtisch von Sandelholz.

Einige Augenblicke denkt sie nach. Dann nimmt sie einen
Briefbogen und ein Fläschchen mit einer farblosen Flüssigkeit aus
ihrer Reisetasche und beginnt , schnell und ohne Anhalten in Chif-
fern zu schreiben. Die farblose Tinte hinterläßt keine Spuren auf
dem Papier ; aber Fedora weiß : sobald der Bogen mit einem be-
stimmten chemischen Präparat befeuchtet wird , tritt die Schrift
klar und deutlich hervor.

(Fortsetzung folgt.)
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(Ein O^ eVt ’̂ t im Melrri . \
Don Paul Arnold.  l

(Nachdruck verboten.̂ ' !
Es schien ihm aussichtslos, diesen Kamps noch länger zu

führen . .. . . .
Fritz Hersfeld lehnte sich in seinen Sessel zurück und ach¬

tete seine Blicke auf eine dunkle Ecke des Ateliers.
Zahllose Gemälde, Werke, bei deren Anfertigung seirw

Brust voll der kühnsten Künstlerträume war , aber auch
Werke, die von einem furchtbaren Kampf gegen Hunger und
Verzweiflung zu erzählen wußten, hingen an den Wanden.

Er erhob sich, die Hände in die Seiten gestemmt, stellte
er sich in die Mitte seines Ateliers . Ein Bild nach dem ande¬
ren sah er sich an : in Gedanken zählte er, wie viel er gemalt
hatte , und wie mit jeder seiner Schöpfungen seine Hoffnun¬
gen fehlgeschlagen waren . ,

Die Sohlen feiner Ssiefel waren so dünn, daß er durch
sie hindurch fühlen konnte, wie abgetreten der Teppich war,
der im Atelier lag. Von den zwölf Gasflammen brannte
nur eine, und deren trübes Licht warf gespensterhafteSchat¬
ten und trug nur dazu bei, das Atelier noch unheimlicher er¬
scheinen zu lassen. , ^

Hersfeld schien einen Entschluß gefaßt zu haben. Raschen
Schrittes trat er an einen Tisch und nahm aus dessen offenen
Kasten einen Revolver und eine kleine Büchse. Aus der Buchse
zog er eine Patrone heraus . Nachdenklich betrachtete er sie
sich und wiegte sie in der Hand.

„Sieben kummervolle Jahre habe ich bis hierher ge¬
braucht, jetzt brauche ich nur noch das — Er steckte die
Patrone ' in einen Lauf des Revolvers und ließ die Waffe
in seine Rocktasche gleiten. Noch einmal blieb er stehen
und sah sich die Bilder an. Es waren seine Kinder. Unter
seinem Pinsel hatte er sie erstehen sehen, mit seiner Phan¬
tasie hatte er sie genährt und mit wahrer Zärtlichkeit an
ihnen gearbeitet. Das Publikum hatte sie freilich nicht be¬
achtet, aber deswegen warm sie ihm nicht wmiger lieb und
teuer, sie blieben doch seine Kinder.

Er zog sich seinm Ueberzieher an, drehte das Gas ans
und trat auf die dunkle Straße hinaus . An der Ecke blieb
er stehen, als wollte er noch einmal überlegen. Dann wandte
er sich rechts und schlug den Weg nach dem Reichstagsufer
ein. Nur einem Schutzmann begegnete er. Auf der Brücke
stellte er sich mit dem Rücken gegen das Geländer und noch¬
mals rief er sich alle seine fehlgeschlagenen Hoffnungen und
die Enttäuschungen, die er erlebt hatte, ins Gedächtnis zu¬
rück, damit ihm der Mut zu seinem Vorhabm nicht fehle.

Langsam näherte er sich einer Laterne, bei deren Licht er
nochmals seinm Revolver prüfte . Wenn der versagm sollte,
so gab es ja noch einm anderen Weg, der zu demselben
Ziele führte ; ein Sprung über das Geländer — und alles
war vorbei.

Schon erhob er den Revolver, als er plötzlich zusammen-
fuhr , denn unmitelbar vor ihm stand eine Dame. Seine
Finger zitterten, als er ihr Gesicht sah; es war auch so blaß
wie sein eigenes, und mit einem dumpfen Schlage fiel der
Revolver auf das Pflaster.

Las Gesicht der Dame war aber nicht aus Furajl oder
vor Angst blaß ; wenigstens lag nichts in ihren Zügen oder
in ihrer Haltung , woraus man das hätte annehmm können.
Ihr wohlgestalteter Mund schien jedoch eine Bitte zu Hers¬
feld zu äußern , und in dem Funkeln ihrer schönen Augen
las er die Aufforderung, ein Mann zu sein.

Er sah noch, wie die Dame weiter ging und bald in
der Dunkelheit und im Nebel Versckpvand.

Dann sah er aber auch den Revolver aus der Straße
liegen, — es war das eine böse Versuchung für ihn. Keinen
Blick konnte er davon lassm, dann aber drängte sich die
Dame wieder seinen Gedanke auf und er fragte sich, wer
dieselbe wohl gewesen sein mochte.

Er knöpfte seinen Rock zu, hob den Revolver auf und
warf ihn über das Brückengeländer. Atemlos wartete er,
bis er ihn auf das Wasser aufschlagm hörte, dann wandte
er sich um und ging festen Schrittes nach Haus.

Am nächsten Tage war das Wetter schön und heiter.
Hersfeld suchte verschiedene Skizzm heraus und ging damit
zu eiuem Kunst-Antiquar , der sie ihm für 20 Mark abkaufte.
Den Erlös benutzte er, um eine neue Leinwand sich anzu-
fchaffm  und eine tüchtige Mahlzeit einzrmehmen, die feinem
Körper sehr not tat.

In Hersfeld'S Gemälden sprach sich zweifellos Talent

tmä , unö a « gatten Vtym. VooT)T einen Flamen Bemalt , tneutt
et es verstanden hatte , bte Ansneertsarnkett des großen PnMr-
kurus ans sich zu lenken . Dte Kritik nahm feine Werke str
recht beifällig auf , sagte aber, daß sie in Stil , Behandlung
und Ausfassüng nichts ungewöhnliches wärm und ging des¬
wegen rasch an ihnen vorüber.

Sein nmestes Werk war aber ganz anders als seine bis-
hörigen. Es war kühn, ja sogar herausfordernd . Es war
nur ein Gesicht im Nebel, auf das der Schein einer Lateme
fiel. Ein schönes Gesicht — genau so, wie er es an jmem
verhängnisvollm Abend auf der Reichstagsbrücke gesehen
hatte.

In seinem Bilde hatte er dm Ausdruck dieses Gesichtes
sprechend ähnlich getroffen, und während er es malte und
die Züge unter seinem Pinsel Gestalt anzunehmen schienen,
pflegte er zu der Leinwand zu sprechen, wie er zu der Daine
an jenem Abend gesprochen hätte, wmn fein Geist nicht um-
büstert gewefm wäre. Und je weiter das Bild seiner Vollen¬
dung entgegmschritt, desto mehr verliebte er sich in die un¬
bekannte Äime , und doppelt liebte er das Bild , weil es
einmal mit seinem Herzblut gemalt war, und dann auch, weil
es das Porträt seiner Geliebten darstellte.

Er sandte das Bild an die Ausstellungskommission und
gab sich keinem Zweifel hin, daß das Bild auch angenommen
werden würde. Dm Preis normierte er mit fünftausend
Mark, ein Preis , der, wie er recht gut wußte, jeden Käufer
abschrecken würde.

Bereits am drittm Tage nach der Ausstellung empfing er
ein Telegramm von der rühmlichst bekannten Kunsthandlung
Grubner & Comp. Sie verlangte dm billigstm Preis für
„Ein Gesicht im Nebel" zu wissm. Antwort war gleich be-
zahlt. Das Telegramm jagte ihm einen freudigm Schreck
ein. Händlerpreise pflegm aber hinter Künstlerpreisen ein
gut Stück zurück zu bleiben.

Er antwortete, daß das Gemälde fünftausend Mark koste.
Es war noch keine Stunde vergangm , als von Grubner

& Comp, ein zweites Telegramm kam.
Hersfeld mutzte über diefm Sarkasmus lachen und warf

das Telegramm fort. In demselben Augenblick erhielt er
aber auch bereits einm Rohrpostbrief von einer anderen
Firma , der folgmdermaßm lautete:

„Wir wären nicht abgeneigt Ihr unter Nummer 237 auf
der Kunstausstellung befindliches Gemälde zu erwerben, falls
sie uns dasselbe für viertausmd Mark überlassen und sehm
Ihrer umgehenden Antwort entgegen."

Hersfeld war nicht wenig erstaunt ; es war ihm noch nicht
vorgekommen, daß sich renommierte Kunsthandlungen so sehr
beeilten, seine Gemälde zu erstehm, und auch bei seinen
Kollegen Pflegte das nicht der Fall zu sein. Dankend lehnte
er das Angebot ab, und öei der Vorstellung, was diese große
Summe Geldes für ihn bedeute, konnte er einm tiefen Seuf¬
zer nicht unterdrücken. Abermals klingelte der Depeschen¬
bote, und die Direktion einer Gesellschaft, die erstklassige
Kunstwerke zu Wanderausstellungm in der Provinz erwer-
ben wollte, schrieb ihm:

„Falls Nummer 237 noch nicht verkauft ist, kaufen wir
es hiermit zu dem von Jhnm angegebenen Preise."

„Hineingefallen!" stammelte er.
Das Bild war jetzt fort . Dieses Angebot konnte er nicht

abfchlagen, denn die Bedingungen hatte er ja selbst gestellte
In der festen Ueberzmgung, daß niemand einen solch hohen
Preis anlegm würde, hatte er fünftausmd Mark verlangt
Dieser hohe Preis und der für ihn so schmeichelhafte Umstand,
daß sich die Kunsthändler förmlich um sein Werk rissen, gaben
ihm nur geringen Trost. Das ihm so tmere Bild des Weibes,
das er anbetete, hatte er verkauft.

Schwerm Herzens ergriff er seine Feder und erklärte
sein Einverständnis mit dem Verkauf.

Tann ging er nach der Ausstellung und betrachtete sich
nochmals fein Werk. Konnte er sich wohl davon trennen Ä
Aber er hatte es ja schon getan. Vielleicht gelang es aber
doch, die Erwerber des Bildes vom Kaufe zurücktretm zu
machen. Er wollte es wenigstens versuchen.

Mit der Straßenbahn fuhr er nach dem Bureau der be,
treffenden Gesellschaft. Ein vornehm aussehender Herr in
dm besten Jahren empfing ihn und Hersseld ging sofort auf
den Zweck seines Besuches ein.

„Sie wollen also mein Bild wirklich kaufen?" fragte er in
fast bittendmr Tone, „offm gestanden habe ich nur deswegen
einen so Hetzen Preis dafür verlangt , weil es gar nicht m
meiner Absicht lag, es zu verkaufen."

«Ja . mein Verehrtester, wenn Sie Ihre Bilder nicht VM



Faiifen Wollen , bann dürfen (£?fe aitcTy ntdjt erlauben , baß bfe
fhritif fo darüber fd)reibt . "

<£r geinte .peräfelb eine  Besprechung in  6er angesehensten
Shmft’ßeitfdjrift  6er Residenz. Der fliinfttcc  war jebodj  setzt
Nicht in bet Stimmung, bie Notig zu lesen.

„Ja , ja ! Wollen Sie mir nicht Len Gefallen tun, und
von dem Kaufe zurücktreten?" drang er in ihn. „Ich will
Sie gern dadurch dafür entschädigen, daß ich Ihnen ge¬
statte, irgend eins von meinen anderen Bildern sich auszu-
suchen."

Das Anerbieten einer Bestechung schien den Herrn ver¬
letzt Zu haben, denn in strengem Tone entgegnete er:

„Herr Hersfeld, wir haben uns erboten, den Preis zu
zahlen, den Sie verlangt haben, und Sie haben ihn auch
angenommen."

Hersfeld sah ein, daß es zwecklos wäre, mit dem Manne
weiter zu verhandeln, und er verabschiedete sich.

Beim nächsten Zeitungshändler kaufte er sich die Wochen¬
schrift, die man ihm gezeigt hatte, und mitten auf der belebten
Straße blieb er stehen und las eine zwei Seiten lange Be¬
sprechung seines Gemäldes, die sich in Lobeserhebungen gar
nicht genug tun konnte. Ein Satz allein daraus mußte ge¬
nügen , ihm Tausende von Mark das Jahr einzubringen:

„Wenn Herr Hersfeld iin Stande ist, irgend ein Antlitz
so täuschend lebenswahr darzustellen wie dieses hier — man
kann fast sehen, wie die Wandungen der Nasenlöcher beim
Atmen sich weiten — dann dürfte er wohl nach ein oder
zwei Jahren unter unseren Portraitisten an allererster Stelle
stehen."

„Das muß mir Bestellungen einbringen ", meinte Hers-
seld, als er die Zeitung zusammenfaltete, „was für ein Glück
habe ich doch gemacht!"

Aber die Freude über seinen Erfolg vermochte doch den
Schmerz über den Verlust des geliebten Bildes nicht zu be¬
täuben.

Wiederum wandte er seine Schritte nach der Ausstellung.
Im Begriff einzutreten, sah er, wie ein Wagen davonfuhr.
Unwillkürlich warf er einen Blick in den Wagen und voll
freudigen Schrecks fuhr er zurück. Denn in dem Wagen saß
die Dame, die ihn gerettet und ihn zum Manne gemacht hatte.
Es war dasselbe schöne Gesicht, das er dargestellt hatte, nur
zeigte es einen nachdenklicherenAusdruck und einen trau¬
rigeren Zug . Sie hatte ihn nicht geseheir.

Hersfeld sprang sofort in eine Droschke und hieß den
Kutscher, dem Wagen Nachfahren. Die Droschke fuhr aber
so langsam, daß der Wagen, der in verschiedene Nebenstraßen
einbog, bald seinen Blicken entschwunden war.

Tags darauf ging Hersfeld wieder nach der Ausstellung,
ohne indessen seiner schönen Unbekannten zu begegnen.
Suchend promenierte er im Park , als plötzlich ein großer
Herr von schöner Gestalt im Alter von ungefähr 30 Jahren
auf ihn zutrat und ihm die Hand reichte.

„Hersfeld !" ' *
„Berka !" antwortete der Künstler überrascht. „Wokommst

du denn her ? Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben,
dich je wieder zu sehen."

„Und schon monatelang frage ich mich, wo du wohl stecken
nwgst," entgegnete Berka. „Dein Bild hat mich auf deine
Fährte gebracht, und ich bin hierher gekommen, um mich
nach deiner Adresse zu erkundigen. Du kannst dir gar nicht
denken, alter Junge , wie sehr ich mich freue, dich wieder
zu sehen. Ich mache dir übrigens mein Kompliment zu
deinem schönen Bilde. Es gehört ja geradezu zum guten
Ton , über dem Gemälde in ein Entzückm zu geraten und
seinen genialen Schöpfer mit allerlei romantischen Aben¬
teuern in Verbindung zu bringen. Sag ' mal , wo hast du
denn dein Modell hergenommen, du Glückspilz?" In seiner
ganMr Art zu sprechen, lag ein gewisses spöttisches Wesen.
„Hier können wir aber nicht stehen bleiben", fuhr er schnell
fort , bevor Hersfeld antworten konnte. „Ich will dir was
sagen, komm' doch heut' Nachmitag um drei Uhr zu mir zu
Tisch, da wollen wir uns einmal wieder so recht ausplaudern.
Ich möchte dir auch gern meine Frau vorstellen. Sie wird dir
als Künstler schon gefallen."

Hersfeld nahm voller Freude die Einladung an, und
nachdem sich die Herren ihre gegenseitigen Adressen mitgeteilt
hatten , verabschiedeten sie sich auf baldiges Wiedersehen.

Mit herzlicher Liebenswürdigkeit wurde Hersfeld nach¬
mittags von seinem Freunde empfangen und in einen sehr
elegant ausgestalteten Salon geführt. Kaum hatte er ihn
betreten, als er erschreckt zurückwich, denn er stand seiner
geheimnisvollen Liebe gegenüber, - ^

f 8trs fit ' iT)nt if>r (tfefitfjt gumanbte , erinnerte es ihn ttodjibeutlidyer, als je fein  berühmtes Gemälde es vermocht hätte,
an  ihre erste Begegnung auf der Reichstagsbrücke.

„Hersfeld ", sagte Barka, indem er auf die Dame zeigt«,
die sich erhoben hatte, „ich sollte meinen, du mußt diese Dame
schon mal gesehen haben."

Hersfeld machte der Dame eine Verbeugung und antwor¬
tete : „Ich hatte wohl schon das Vergnügen, die gnädige
Frau zu sehen, aber noch nicht die Ehre, ihr vorgestellt zuwerden."

„Dann erlaubst du wohl, daß ich Euch miteinander be¬
kannt mache," entgegnete Berka, „Fraulein Edith Göhren,
die Schwester meiner Frau . Meine Frau wird gleich her,
Unterkommen."

* + *

Alle Welt war sich darüber einig, daß die Heirat des
Herrn Hersfeld — des berühmten Porträtmalers — und
Fräulein Edith Göhren nur der Schluß eines romantischen
Erlebnisses sein konnte.

Vollständig verloren ist das Kopfhaar nur
_ dann, wenn feine

Wurzel» mehr vorhanden stnd. Um das frühzeitige Ausfälle,, der
Kopfhaare zu verhindern, reibe man täglich den Kopf mit dem als
bestes naturgemäßes Mittel emp ohlenen Kneipps-Brennesiel-Haarwasfer
gründlich ein Selbst das lchwächste Haar wird nach einer' mehr-
wöchentlichen Kur voll und dich,. Garantirt echt zu haben: Kneipp-
HauS, bS Rbeinstratze bS. Telefon 3240. 9592

«T Bitte genau auf die Firma zu achten. 19 1
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bei Harn - u.Blasenleiden
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In Wiesbaden , Taunus-Apotheke“, sowie in den meisen J
_anderen zn haben. 848 |

Ein Führer zum Wohlstand für Jedermann

Das Bach der praktischen Erwer':■sichre.
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner von

Reinhold Fröbel . 3. Auflage.
Preis geheftet 5 Mark, gebunden 6 Mk. 50 Pfg,

Die Wiener „Presse “ urteilt über das Werks „Das
Fröbel ’sche Buch ist ein Volksbuch, ein praktischer
Führer durch die Wirrsale des Erwerbslebens, ein
Vademeeum für Jedermann. Es zeigt durch verstän¬
dige Anweisung und praktisches Beispiel dem kleinen
Mann wie dem grossen Kapitalisten, dem Handwerker
wie Beamten, dem Kaufmann wie Landwirt, kurz allen
Ständen und Berufsarten die Mittel nud Wege, wie
der materielle Wohlstand zu begründen nnd zu erhal¬
ten, wie die ganze Erwerbstätigkeit praktisch und er¬
folgreich zu gestalten ist. 1339

ißZijr, Fröbel ’sche Verlagshandlung.
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Bielefeld,

altrenommiert . Hans, speziell für die Herren Kaufleufe
Elektr . Lieht — Zentralheizung,

Logis mit garn. Frühstück M. 2.80.
Neuer Inhaber seit 1. April 1381

Alfred Clanss, langst Oherk. im Weidenhof, Köln
EmaiüeFirmenschilder

liefert in jeder Größe als Spezialität 380»
SSÄ*Wiesbadener Emaillier-Werk,gffg
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Das taube Parlament.
In der letzten tumultuösen Sitzung des öster¬

reichischen Reichsraths ließen sich mehrere Abge¬
ordnete, die den Lärm nicht länger vertragen konn¬
ten, aus der nächsten Apotheke einen großen Car-
ton mit Watte holen, um sich damit die Ohren zu
verstopfen.

Wie herrlich ist's im hohen Haus,
Gewählt durch des Volkes Willen ! >
Pultdeckel dröhnen , der Chorus brüllt,
Und Dutzende Pfeifen schrillen!
Das ist ein rasender Krawall,
Als wäre los die Hölle —-
Es drohen zu bersten im wüsten Tumult
Die sämmtlichen Trommelfelle!
Die stärksten Nerven vertragen nicht
Auf die Dauer 'ne solche Debatte,
Drum verstopft entsetzt das Parlament
Wor sich selbst die Ohren mit Watte!
Und schwand' ihm auch gänzlich das Gehör , j
Es wär ' dran gar nichts verloren — i
Für die Wünsche des Volks hat dieses Haus
Schon längst nur taube Ohren!

> (Jugend .)

Nachdruck verboten.

Blau blüht ein Blümelein.
- Humoreske von Anna Haflelbach.

Es war so etwa zehn Jahre vor der Neubegründung des
Deutschen Reiches, als ich, wohlbestallter Sekonde-Leutnant des
siebenten hannoverschen Infanterie -Regimentes vom ersten zum
zweiten Bataillon versetzt wurde.

Das war für mich ein ganz bedeutender Aerger , da das zweite
Bataillon seit einer Reihe von Jahren als Stiefkind des Regi¬
mentes galt.

Früher waren die zwei Bataillone in einer größeren Gar¬
nison vereinigt gewesen, seit aber Se . Majestät die Gnade gehabt
hatten , das erste Bataillon nach Eimshagen , das zweite nach dem
etwa drei Wegstunden entfernten Nordbrunn zu versetzen, waren
in dem sonst so einigen Offizierkorps alle bösen Geister losge¬
lassen.

Der Stein des Anstoßes war die Regimcntskapelle.

| Da nämlich der Regimentsstab sich beim ersten Bataillon be¬
fand, behauptete dieses auch ein unantastbares Recht auf die Re¬
gimentsmusik, während das zweite Bataillon sich mit einer An¬
zahl Trommelschlägern und Signalbläsern begnügen mußte, und
wenn wir je auch einmal ein Fest feiern wollten , so schickte man
die Kapelle leihweise von Eimshagen nach Nordbrunn.

Wie uns dieses reizte und erbitterte , läßt sich schwer be¬
schreiben.

Nun waren beim zweiten Bataillon zufälligerweise lauter
begüterte Offiziere und als wir eines schönen Sommerabcnds im
Kasino-Garten bei einer Bowle beisammen saßen, rief Leutnant
von Hardegsen nach einer abermaligen Debatte über die Benach-
theiligung des Bataillons Plötzlich energisch: Wozu, meine Her¬
ren , sollen wir uns noch länger die Galle ins Blut ärgern ? Wer
kann uns verwehren , aus eigenen Mitteln eine Kapelle zu grün¬
den ? Unser Tambour -Major Pagel ist gelernter Kapellmeister,
der wird seinen Trommelschlägern und Bläsern schon etliche
Märsche und Liedlein kstbringen . Viel braucht 's ja nicht zu sein.
Hundert Thaler zur Anschaffung von Instrumenten stelle ich so¬
gleich zur Verfügung.

„Famos ! Ausgezeichnet! Ich gebe zwanzig Thaler — —
«Ich fünfzig - "
„Ich dreißig- P
„Sachte mein Herren —>das ist ganz schön ausgedacht, aber

der Bataillonskommandeur erlaubt 's nicht, aus Sorg «, daß der
Dienst leidet," meinte Regimentsadjutant Leutnant Lübbenau be-
denklich, als die Wogen der Begeisterung sich allmählich zu lege«
begannen.

„Ei , man muß ihm die Sache nur geschickt beibringen ."
„Wollen Sie 's sagen, Hardegsen ?"
„Ich gebe hundert Thaler - das genügt."
„Ohne die Erlaubniß des Bataillonskommandeurs nutzen dte

gar nichts."
„Sie sind Adjutant Lübbenau , Sie stehen dem Gewaltige»

am nächsten — — —"
„Jawohl — mich schnauzt er am ungeniertesten
„Wer steckt den Kopf in des Löwen Rachen ? " j : ; :

. „Am besten paßt man die Gelegenheit ab." ; i *'
„Wir überraschen ihn mit dem fait accmnpli ." * *
„Und das ganze Offizierkorps wandert in Arrest ." '
Vor allen Dingen müßten wir doch einmal Pagel fragen,

was seine Leute zu leisten im Stande sind."
,Menn wir Pagel den Kapellmeistertitcl versprechen, wirkt

er Wunder ."
„Pagel muß her —<— I ,
„Aber es ist Mitternacht ■— der Mann schläft längst-
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„Also her mit  Pagek — tobt oder lebendig."
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ßet unter  uns Sterblichen und beänwoörtete ' Hde FragcH der
Liuoeriässigkeit seiner Kapelle mit hoch-müthigem Lächeln.

Von zwei Ordonnanzen aus dem Bett getrommelt , erschien
Pagel und versprach goldene Berge . Sein Loos erschien ihm
längst minderwerthig . Jetzt Pagel , zeig, was du kannst!

Unsere Trommler und Bläser beim Bataillon waren nach
Pagels Aussage sammt und sonders musikalische Genies , fehlte
also nur die Einwilligung des Bataillonskommandeurs , uns eine
eigene Kapelle zu begründen.

Keiner der Herren aber unternahm es, dem Höchstgestrengen,
Major von Limburg , die Einwilligung zu entringen.

Nichtsdestoweniger aber hatten wir vor dem Stadtthor als¬
bald einen entlegenen Schuppen gemiethet, wo Pagel nach Be¬
endigung des Dienstes allnachmittäglich seine Schaar für die
höhere Kunst drillte , und als nach etlichen Uebungswochen der
künftige Kapellmeister meldete, seine Leute seien so weit vorge¬
schritten, daß man die Melodie zu erkennen vermöge, da zogen
wir Väter dieses Unternehmens in geschlossener Reihe hinaus,
hockten stundenlang auf den irgendwo hergeschafften Blöcken und
lauschten andächtig auf die schüchtern sich hervorwagenden Ton¬
wellen eines sentimentalen Marsches , der sich „Blau blüht ein
Blümelein " benannte und nach einem damals in Spinnstuben viel
gesungenen Volkslied zu militärischen Zwecken eingerichtet war.

Die Mehrzahl der Kameraden hatte sich zwar für die Erstein¬
studierung des Radetzky-Marsches ausgesprochen, aber der durch¬
aus lyrisch angehauchte Hardegsen machte sich als Hauptanzahler
für die Instrumente ungebührlich breit und drückte sein „Blau
blüht ein Blümelein " mit unerhörter Zähigkeit in den Vorder-
grund.

Aber da die Musiker von gewaltiger Begeisterung für die
Sache getragen , wirklich recht bemerkenswerthe Fortschritt « ma h-
ten, söhnten wir uns mit der Wahl bald aus und „Blau blüht
ein Blümelein " beherrschte bei allen Zusammenkünften , im Ka¬
sino. auf Spaziergängen , bei Marschübungen unsere Unterhalt¬
ung. War einer mit des Sanges Gabe begnadet, summte er die
Melodie sicherlich gefühlvoll vor sich hin , während minder Be¬
gabte sich mit Pfeisen begnügten. Aber auf irgend welche Weise
machte jeder seinem Herzen Luft.

Wenn nur der Bataillonskommandeur nicht gar so unzu¬
gänglich gewesen wäre!

Denn war der Major von jeher ein ernster einsiedlerischer
Charakter , so erschien die Abgeschlossenheitund Eigenthümlichkeit
seines Wesens in letzter Zeit geradezu beängstigend. Nach been¬
detem Dienst war er für uns einfach aus der Welt , dazu unter¬
nahm er von Zeit zu Zeit Reisen, deren Endziel wir nicht kann¬
ten, so daß wir allmählich auf den Gedanken kamen, Herr von
Limburg wolle den Dienst quittieren und sehe sich nach einem
Ruhehafen um.

Oder war er am Ende gar verliebt?

Des Räthsels Lösung ließ nicht allzulange auf sich warten.
9Ji0TQCtt§ lüiirbc bcu3©töbtdjeii üßorbbTiuut birrcf) fein

gestochene Karten , auf benen Major von Limburg seine Verlobung
mit Fräulein Emma Selteneck bekannt machte, überrascht und
wohl ledermann freute sich über dieses späte Herzensglück des
Maiors . Nur unser Fähnrich Rippentropp , dessen Cousine die
Dame war , ließ den Kops gewaltig hängen und auf kameradschait-
liches Befragen erfuhren wir , daß Fräulein Selteneck die In-
g-endlrebe unseres Kleinen war . Wie sollte er 's ertragen , bie Ge¬
lebte an eines Anbern Seite glücklich zu sehen?

Wir sprachen dem Fähnrich nach Kräften Trost zu, und be¬
gannen sodann, ihm die Vortheile dieser Verbindung für 's Ba¬
taillon zu schildern. Ihm , dem Jüngsten , war es durch seine
Verwandtschaft Mit der künftigen Bataillonsmntter Vorbehalten,
dre Schmerzen des Bataillons zu stillen, dem „Blau b' üht ein
Blumelem " zum Daseinsodem zu verhelfen. Durch ihn mußte dw
Dame die Wünsche des Offizierkorps erfahren , durch ihn mußte
sie zur Buudesgeuossin geworben werden.

^n etwa drei Monaten sollte die Hochzeit stattfinden zu
welchem Zeitpunkt wiL eiu^u wuuberfchöuen Vlau erfonnen hot¬ten.

Das junge Paar sollte am ersten Morgen in der Heimath
durch ein Ständchen überrascht werden.

r bescheidenes Programm von drei bis vier Nummern
versprach Pagel mit der neuerstandenen Kapelle glanzvoll durch-
zusnhren und unseres tapferen Tambour -Majors einziger Kum-
mcr war , daß er, da die Kapelle so klein war , nicht einzig die
Kapellmeister-tWürde vertreten durfte . Er hatte auch noch die

I Der große Tag war gekommen, Major 's sind von der Hoch-
I zeitsreise in ihr tannenumwundenes , blumenumkränztes Heim ein¬

gezogen.
Das Regiment hat sich ungeheuer angestrengt und eine pracht¬

volle, echte Bronzestatue geschenkt, die je zwei Offiziere vom er¬
sten und zweiten Bataillon zu überreichen bestimmt sind. Einer
der vier Herren ist meine Wenigkeit.

Zur elften Morgenstunde sollte die Deputation antrctcn.
Der Major war wie mngewandelt, eitel Glück und Verklär¬

ung, die junge Frau von sonniger Güte und Herzlichkeit. Um
ehren Mund zuckten tausend Schelme — der Fähnrich hatte seine
Schuldigkeit gethan.

Aber wie ward uns beiden Herrn vom zweiten Bataillon,
als nach geschehener Uebergabe und Gratulation der Major seine
Gattin aufsorderte , die Deputation zum Frühstück einzuladen.

Dableiben ! — in der Höhle des Löwen dem kommenden Er-
eigniß entgegensehen!

Der Boden brannte uns längst unter den Füßen . Jeden Au¬
genblicks konnte das Bataillon , das unter den Klängen des „Blau
blüht ein Blümelein " die lange Straße entlang ziehen und am
Haus des Majors vorüber defilieren sollte, anmarschieren . Die
Musik sollte dann abschwenken, Aufstellung nehmen und ihr Pro-
gramm herunter spielen, während das Bataillon weiter zog.

Nun saßen Lübbenau und ich droben, beim Major in der
Falle . Gott steh uns bei!

Mit entzückender Anmuch machte die junge Frau die Hon¬
neurs , Lübbenau und ich hatten kein Auge dafür . Wie geistesab¬
wesend stierten wir in die Ferne , daher das Unheil kommen muß¬
te. Wenn uns doch der Erdboden verschlungen hätte!

„Lieber Elimar, " sagte Frau von Limburg plötzlich, indeß
der Schalk um ihre Mundwinkel zuckte, „wann erhalt ' ich denn
meine erste Morgenmusik ? Wie ein Kind freu ich mich darauf ."

„Ach liebe Emma — du denkst doch nicht, daß das Bataillon
eigene Musik hat ? Die Musik ist beim Regimentsstab - "

«Keine Musik ? Aber das ist ja das schönste im militärischen
Leben. Die Morgenmusik, der Vorbeimarsch des Bataillons mit
der Musik an der Spitze — die Abendunterhaltung im Kasino.
Du scherzest Elimar . Ohne Musik ist gar kein Militär denkbar."

Ich glaube, hätte der Major vermocht, er hätte in diesem
Augcnln .ck eine Kapelle aus dem Erdboden gestampft. Da horch!
— Musik!

Erst fern , dann näher und näher klang sie durch die Morgen¬
stille des Städtchens.

„Ei , sollen die Eimshagener so aufmerksam sein?" sagte der
Major , sichtlich angenehm überrcchht. „Treten wir aus den Bal¬kon."

Und die Balkonchüre öffnend, führte er seine Gemahlin
hinaus , während die Deputation mit hängenden Ohren geknickt
hinter her schlich.

„Alle Meter — das ist ja Pagel, " sagte der Major plötzlich.
Träumte er oder wachte er?
Er setzte den Klemmer auf die Nase, guckte, die Straß - cnt>

lang, fuhr sich über die Stirne ; aber das ist wahrhaftig Pagel,
der da, Trompete blasend und die Beine nach allerberühmtesten
Mustern schmeißend, dem Bataillon voran marschiert, dann der
dicke Hartung als Posaunenengel , Beckmann mit der Klarinette —
lauter bekannte Gesichter - - —

Hinter der Musik aber , in prächtigster, herzerfrmender
Linie , in erster Garnitur , flott nach dem Takte der Musik mar¬
schierend das Bataillon.

Neben den Soldaten aber zieht alles , was im Städtchen
nicht gerade eben aus den Fenstern guckt. Das Bataillon mit ei¬
gener Musik ! Das ist Weltcreigniß ! Der dicke Bürgermeister hält
Schritt mit dem das Bataillon führenden Hauptmann , Bürger
ohne Mütze, ihren Häusern entlaufen , folgen. Tienstwädch .-n mit
dem Korb am Arm , Schulkinder , die Polizei des Oertchcns , alles,
alles schließt sich an.

Und jetzt, während das Bataillon weiterzieht , die Klingen der
Offiziere sich vor der jugendschönen Frau auf dem Balkon sen¬
ken, schwenkt die Musik ab, die Marschweise fällt in die wohlbe-
kannte Melodie:

Blau blüht ein Blümelein.
Bis dahin haben die Götter die Leistungen der neugebackenen

Kapelle gnädig in Obhut genommen, aber nun das Auge des Ge¬
waltigen über seiner Schaar ruht , ist's plötzlich, als ob die Musik
dünner erklänge. Kein Zweifel — Zittern und Zagen befällt et¬
liche der Künstler . Die Hymne auf die Blaublümelein tönt ma¬
gerer . Pagel rollt die Angen, winkt mit der Hand , dreht den
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Die KiorineXte, die bis ixchin areinuthiz iur Chore gehüpft,
verliert plötzlich die Kourage und verstummt.

'Man vernimmt einen unterdrückten Fluch des Majors Pa-
gels Antlitz erhält den Ausdruck eines Märtyrers . Er sieht seine
Illusion , die Idee , sür die er gekämpft, dahin sterben. Aber ohne
Kamps unterliegt er nicht. .Wie der Fahnenträger sinkt er mit
der Fahne.

Pagel bläst, bläst, daß man meint , die Backen müßten zer¬
springen ! Ob die zweite Trompete , das Fagot treulos abfallen,
Pagel macht Spektakel für vier . Der Major gibt ein Zeichen,
daß die Musik schweigt, worauf alles in Entsetzen erstarrt, , bis
auf den Flötisten und Pagel , der unentwegt weiter streitet!

„Blau blüht ein Blümlein ."
Pagels Trompete tönt , als ob eine halbe Kapelle im Gang

wäre . So muß einst die Posaune von Jericho geklungen haben,
wie der Wuthschrei dieses kupfern Musikers , der sich nicht er¬
geben will . Er sieht nicht das empörte Abwinken des Majors,
nccht das krampfhafte Lachen der Umstehenden. Pagel würde bla¬
sen bis zum jüngsten Gericht , wenn einer unserer Offiziere ihm
nicht wuthentbrannt in die Ohren geschrieen hätte : So hal¬
ten Sie doch endlich Ihr gottverdammtes Mundstück. — Nun
ober war alles rettungslos verloren.

„Meine Herren , ich fordere eine Erklärung über dieses Fast¬
nachtsspiel," sagte der Major , mit zornrothem Antlitz ins Zim¬
mer zurück tretend . „Wer hat dies« unerhörte Geschichte ange¬
zettelt."

„Herr Major — wir alle — das Ofsizierkorps dachte - "
stotterte Lübbenau.

„Ach so. Das Offizierkorps hat gedacht. Glauben Sie nicht
auch, meine Herren , daß dies Ereigniß ein Vergnügen für das
ganze Königreich abgibt. Und ich bin der Blamierte — der
Blamierte ! So 'n Riesenskandal!"

„Herr Major — es ging so gut —- keiner dachte —"
„Ja keiner dachte! Da haben Sie Recht, Herr Bataillons¬

adjutant ! Ich werde den Abschied nehmen — oder ich werde
Sie alle bei Sr . Majestät verklagen —<—"

„Es sollte eine Freud « sein," wagte Lübbenau mit gepreßter
Stimme zu bemerken.

„Hahahaha — ich danke für diese Freude — ich —"
Im tiefsten Grade niedergeschmettert standen wir alle beim

Zornausbruch des Kommandeurs und Gott allein weiß, was wir
noch für angenehme Schmeicheleien zu hören bekommen hät¬
ten, wenn nicht Plötzlich etwas ganz unerwartetes sich ereignet
hätte.

Flott , frisch, sicher, von aufrichtiger Begeisterung getragen,
schmetterte plötzlich die uns - so wohl bekannte Marschweife des
„Blau blüht ein Blümelein " in die Lüfte. Und ehe noch der
Major sich von dem abermaligen Schreck erholt hatte, erschien die
holde Frau vom Balkon in unserer -Mitte und sagte lächelnd:
Verzeih, lieber Elimar , — ich wollte nicht um mein Ständchen
betrogen werden. Auf meinen Wunsch ist nochmals angefangen.
Die Leute spielen allerliebst . /Nur aus Augst vor dir ist's vorhin
schief gegangen. Bitte Elimar , mach' ein freundlich Gesicht. Es
wird gut gehen. Die Herren Offiziere haben es so gut gemeint,
als sie sich diese Ueberraschung für meinen Einzug ausdachten.
Mein Beller , der Fähnrich , erzählte ihnen von meiner Leidenschaft
für die Musik — - lieber guter Elimar - "

„Die Kerle bleiben wieder stecken— du wirst es erleben,"
stöhnt der auf einen Sessel gesunkene Gewaltige.

„Du wirst sehen, es geht."
Und es ging. Die holde Frau hatte durch die Macht ihrer

Erscheinung, ihr herzgeunnuendes Lächeln den erstarrten Muth
.unserer Künstler derartig belebt, daß nicht nur „Blau blüht ein
Blümelein ", auch die Arie der Norm«, das Erwachen des Lölven
und der Radetzky-Marsch tadellos von statten gingen. Des Ma¬
jors Antlitz ward von Minute zu Minute freundlicher und mit
dem Abschluß des Ständchens war die Existenz der Kapelle ge¬
sichert.

Frau von Limburg aber , die durch ihr schnelles liebreiches
Eingreifen die Angelegenheit gerettet hatte, ward vom Offizier¬
korps ans Händen getragen.

So lange es uns verstattet war , denn einige Jahr « darauf
Vernichtete das Jahr 66 unsere politische Existenz und die eben
geschilderte Gemüthlichkest unseres kleinstaatlichen Lebens. Das
Bataillon flog auseinander , ebenso die Kapelle, -die uns übrigens
noch manche reine Freude bereitet hatte. Aber noch heute, wenn
auf einem alten Leierkasten die alte sentimente Melo¬
die „Blau blüht ein Blümelein " wie eine Geistermahn,
ung der Vergangenheit mein Ohr berührt , zieht jene heitere Epi¬
sode, zieht der Jugendzeit unvergeßlicher Glanz mir vorüber.

©8 war ein Mann , ein starker, ganzer,
i Der Besten Einer dort im Land,

Der jetzt versank mit Rußlands Panzer/,
. Lud jähen Tod in den Fluchen fand!

Er hat zuerst mit Warnerstimme
Das Ende jener Schmach erheischt,
/Daß immer noch in wüstem Grimme

i Dich Volk und Volk im Krieg zerfleischt!
Er hat, ein nimmermüder Ringer,

- Dem Frieden seine Kraft geweiht,
- Doch anders als die Phrasenschwinger,

Die wir verlacht in jüngster Zeit!
Ein heißes Mitleid aufzuw ecken
In Bildern , fürchterlich und wahr.
Hat er der Kriegsnot ärgste Schrecken
Erkannt mit eigener Gefahr.
Im Kampfgetön und Kugelregen,
Mit mancher Narbe Schmuck geziert —
Nicht wie der Schwarm der Herrn Kollegen,
Der sich am grünen Tisch blamirt!
So ist er wieder ausgefahren
In jenen Krieg am gelben Meer,
Mit jungem Muth und greisen Haaren —
Und, ach! — auf Nimmerwiederkehr!

Nicht um den Schlachtenlorbeer warb er,
Der Ehre blutiges Symbol,
Und doch in Hcldenehren starb er:
Ein Fechter sür der Menschheit Wohls

(„Jugend ".)

Humor aus dem Berliner Gerichtssaal.
Seine Photographie.

Seine Braut verloren hot der Schuhmachergefelle Friedrich
Holznagel durch einen Jrrthum des Glafermeisters P . Diesen
Glasermeister hat nun der Angeklagte in feiner -Werkstatt ge¬
schlagen und sich auch dort einer vorsätzlichen Sachbeschädigung
schuldig cmacht.

Richter : Was hatten Die eigentlich für einen Grund , den
Glaser zu überfallen?

Angekl.: Ach, det is 'ne herzzerreißende Jeschichte; det is n
Roman , det patzt for 'n Trauerspiel . Er hat mir mit een' Wort
janz und jar in 't Unjlicke jestoßen.

Richter : Lamentieren Sie nicht so, sondern erzählen Sie
ruhig und sachlich.

Angekl. : Ick war an vorichte Weihnachten in 't Schillertheatcr
N . Wissen Se , det is det andre Schillertheater, ' een Schiller¬
theater is in 't Wallnertheater un een Schillertheatcr is in 't
FriedrickftWilhelmstädtsche.

Richter : -Weiter , weiter . .
Agekl. : Ick saß janz oben druf in de Trampelloge , un neben

mir , da saß een Mächen , ick sage Ihn ', Herr Jerichtshof , een
Mächen, der reene Zucker. Ick fange nadierlich an mit die mir
zu unterhalten nn da merkte ick, det se ooch Jemieth hatte , denn
sc heulte ejal wech, wo jar wischt zu heulen war . Ick fraachte
ihr ooch, warum s« weent, wenn de Andern alle lachen, da jestand
se mir un, det se der rechte Stiefel so drickte un jrade uf de kleene
Zehe, wo se't jrößte Hühnerauge druf hätte . Wat soll ick mir
lange ufhalten mit de Vorrede , nach den zweeten Akt liebte ick
ihr un nach den dritten Akt hatte ick se meine Photojrafie ver¬
sprochen. Wir hatten uns och for Sonndach verabredt . Aber da
konnte ick nich hin, denn janz plötzlich starb mein Onkel un ick
mußte nach Brandenburch , wo er wohnte, det heeßt nu nich mehr,
beim rm is er dot.

Weil ick nu nich selber jehen konnte, jing ick mit meine Poto,
jrafie zu den Glaser P ., saachte ihn , er soll ihr , nämlich de Pote-
jrafie , fcheeneken inrahm ' nn dann zu det Mächen schicken. Ick
freit« mir schon dadrieber , wie die sich dricber srein wird.
Wie ick wieder nach Berlin komme, schreibe ick nadierlich an det
Mädchen, krieje erscht keene Antwort nich. Schreibe wieder un
da krieje ick folgenden Brief , ick hab'n mitjebracht:

„Was fällt Sie ein, -Sie Stiesel , mir so ein Bild zu senden.
Sie sind wol mit dem Torfwagen übergesahren . Und wenn mir
mein Schuh drickt, wo er will , Ihn geht dir Sache nichts an,
das ist « eine Sache, Sie grober Hund : mir lassen Sie blos m
Frieden , sonst sage ich das meinen geliebten Schatz, den ich seit
gestern mich anjeschasft." ,
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£fct lief tut jtt bett Stlnfer , txmt vor 'n S3ilb er bat)in  beschickt
fyttte, un tut feite icf jans jleicfy»eitia meine fffotejvafie  noch fieje «.
5Da fam ’t ooctt raus , bet  der Kerl in  de Vawechslung de olle Jell-
meier  in det Sticke „Drei paar 'Schuhe" an det Mädchen hin-
jeschickt hatte, Mn -wurde ick eklich un hieb ihm eene in seine
Ballongnäse , dann habe ick allerdings janz zufällig in 't Jlas je¬
treten , wat da so rum stand, aber for zwanzig M . war 't nich,
da hätte et mehr jeklirrt.

Der Angeklagte wird zu 5 Tagen Gefängmß und zu 20 M
Schadenersatz verurtheilt.

Angekl.: So is 't recht, keene Braut , Brumm ' in Kasten un
noch Jeld blechen. Ick beruh 'je mir nich.

Bedeutungsvolle Abkürzungen.
A - „Was antworteten Sie Ihrer Schwiegermutter , als sie

Ihnen schrieb, daß sie im Begriffe stehe, zu Ihnen zu fahren?
68.: W. S . g. u. (Wenden Sie gefälligst um.)

Die Krabbe.
Referendar (der Vormittags zehn Uhr kommt, um einen dring¬

lichen Auftrag auszurichtenj : Kann ich vielleicht schon mit Mama
sprechen? . . r

Lieschen (die Augen niederschlagendj: Ta warten See lieber,
bis ich noch etwas größer bin !"

Nicht übel.
Krugwirth : „Alte, heut Abend hab'n s' was erzählt von dres-

perlen AöH'n."
„Dös san wahrsche'nli solche, die de Schlafgast ' zu der ge¬

wünschten Zeit weck'n."
Moderne Moralpauke.

Junge Ehefrau (zum Gatten ): „Arthur , zech' doch nicht so
viel! Willst Tu denn Deine Nachkommen mit Gewalt erblich be¬
lasten?"

Stimmung . ,
Dichter (nach einer häuslichen Scene ) : „So , jetzt will ich

das — Gewitter besingen!"
Aufrichtiges Zugcftändniß.

„Tadelnden Kritiken sprechen Sie wohl überhaupt jede Berech-
tigung ab."

„Keineswegs — sofern sie Kollegen betreffen.
Drastischer Vergleich.

Reitlehrer : „Herr , Sie rutschen ja auf dem Pferde so zu¬
sammen, wie ein Stück Butter auf 'ner heißen Kartoffel !"

Pepis neue Uhr.
Pepi hat zu seinem 12. Geburtstage eine Uhr bekommen;

stolz fragt er den ersten besten, der ihm begegnet: „Sie entschuldi¬
gen, möchten Sie vielleicht wissen, wieviel Uhr es ist?

Bor Gericht.
Richter : „Sie geben also zu, der jungen Dame einen Kuß

geraubt zu haben?" ^ ca
Angeklagter : „Gewiß , das ist aber doch keme thatsiche Be

leidigung, wie es in der Anklage steht, sondern Mundraub , und
das ist straffrei !"

Der MerEhrliche.
„Nit mehr ins Wirthshaus soll ich gehen? Ich bleib einfach

immer die Zech vom Tag vorher schuldig, — dann bin i „mo¬
ralisch verpflichtet" zu kommen und meine Schulden zu bezahlen.
m Falsch verstanden.
( „Sie bitten um die Hand meiner Tochter ? Ja , sind Sie
denn 'in der Lage, eine Frau unterhalten zu können?"

„Aber ich bitte Sie , bei meinem Humor !"
Ein Gemnthsmensch.

Sie : „Du warst heute wieder in der Weinstube und hast Au¬
stern gegessen!" . „ , , , r , „ „

, Er : „Ich mußte mir zwanzig Mark wechseln lasten.
Sie : „Na , die hätten sie Dir auch wo anders gewechselt. -

<-, Er : „Aber nicht so gerne."
^ Der Protz.
a „Jawohl , ich habe schon drei Reisen um die Erde gemacht,
und jedesmal an der umfangreichsten Stelle ."
»f Hinderlich.
■" „Warum lasten Sie sich nicht mehr bei dem Friseur Plauderer
die Haare schneiden?" .

„Der erzählte immer so lange Geschichten, daß d,e abgeschmt-
lenen Haare inzwischen wieder wuchsen, und dann mußte er
ürmier wieder von vorne anfangen ." . _

•gteftätigu  n«.
Hausfrau (in deren Abwesenheit der Blitz ins Haus geschlagen

hat, bei der Rückkehr): „Ich sag's ja , man braucht nur mal den
Rücken zu wenden, gleich passirt was !"

Maliziös.
Sonntagsreiter : „Einen prachtvollen Ritt habe ich heute ge¬

macht; an der schönen Aussicht war ich; an der Brücke im Stadt¬
park . ."

Pferdeverleiher : „Gelt , der Gaul kennt sich gut aus ?"
varum auch.

Dame : „Glauben Sie nicht, daß auf dem Hute zu viel
Blunien sind ?"

Verkäuferin : „Im Gegenteil ; Sie erscheinen dadurch
um fünf Jahre jünger !"

Dame : „So ? Dann bitte , machen Sie noch ein paar
darauf !" 'KS'

Isarerlienstsmiite.
Feldwebel (früh morgens die Kasernenstribe betretend.

Drei Rekruten hausieren noch mit der Knopfgabel und kauen
ihr Kommißbrot, ) : „Fünf Minuten vor 'm Dienstantritt
schlemmen die Kerle noch Knopf -Jabelfrühstück !"

<J*Z>

llederttledene Jfitgsf.
Frau Veiteles : „Weißte Manns , werd ' ich schenken

unsrer Tochter Rosalie zum Geburtstag e Paar Tiger -Finken ."
Veiteles : „Wie haißt ! Bleib mer aus 'm Haus mit so

blutdürsttge Tiere !"
ef£>

Schlau.
Gast : „Herr Major , haben wirklich superbe Küche, wieso

treffen Sie stets eine so vorzügliche Köchin?"
Major : „Ganz einfach ! Frage immer den am besten

aussehenden Mann meines Bataillons , wer seine Geliebte
ist, und die engagiere ich!"

vogelähnlich.
(Monolog .)

— Schön und bezaubernd ist das Zigeunermädchen , die
Brigitta , das muß man sagen . Sie hat einen Schwanen-
hals , hat Taubenaugen und eine Stimme wie eine Nachtigall.
Aber sie ist stolz wie ein Pfau , dabei dumm wie eine Gans,
hat einen furchtbar losen Schnabel , schwatzt wie eine Elster
und ssiehlt wie ein Rabe.

«ss

Immer gemütlich.
Fremder (zu einem Einheimischen ) : „Können Sie mir

nicht ein Zündholz geben ? Ich will meine Zigarre anzündenl"
Einheimischer : „Ei ja , recht gerne ! (Nachdem der

Fremde seinen Glimmstengel in Brand gesetzt hatte ) Jetzt
muß ich Sie um zwei Mark bitten , das Rauchen ist hier in
der Nähe von dem Strohdepot verboten , und ich bin der
Feuerwächterl"

Vexirbild.

Wo ist der Tourist?
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